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Zum Buch

Die prag ma ti sche Ro sa lind Har per ist zu frie den mit ih rem Le ben. Sie hat eine 

lei den schaft li che Liebe er lebt und drei wun der volle Söhne zur Welt ge bracht. 

Die Be geis te rung, mit der sie sich dem zum Har per Estate ge hö ri gen Gar ten 

wid met, hilft ihr, über den allzu frü hen Tod ih res ge lieb ten Man nes hin weg zu-

kom men. Doch auf dem Harperschen An we sen geht ein Geist um. Um dem 

un heim li chen nächt li chen Trei ben ein Ende zu be rei ten, en ga giert Ro sa lind den 

Ah nen for scher Mitc hell Car neagie, zu dem sie sich von An fang an hin ge zo gen 

fühlt. Ehe die bei den zu ei nan der fi n den, müs sen sie je doch den über na tür li chen 

Kräf ten trot zen und eine harte Prü fung be ste hen.

Zum Au tor

Durch ei nen Bliz zard ent deckte Nora Ro berts ihre Lei den schaft fürs Schrei ben: 

Ta ge lang fes selte 1979 ein ei si ger Schnee sturm sie in ih rer Hei mat Ma ry land ans 

Haus. Um sich zu be schäf ti gen, schrieb sie ih ren ers ten Ro man. Zum Glück – 

denn in zwi schen zählt Nora Ro berts zu den meist ge le se nen Au to rin nen der 

Welt. Un ter dem Na men J.

.

D. Robb ver öf fent licht sie seit Jah ren ebenso er folg-

reich Kri mi nal ro mane. Auch in Deutsch land sind ihre Bü cher von den Best sel-

ler lis ten nicht mehr weg zu den ken.

Viele ih rer Ti tel lie gen im Heyne Ver lag vor, unter anderem: »Ge fähr li che Ver-

stri ckung«, »Zeit der Hoff nung«, »Er in ne rung des Her zens«, »Zeit der Träume«, 

»Das Leuch ten des Him mels«, »In sel der Sehn sucht«, »Ver bor gene Ge fühle«, 

die Fa mi li en sa ga: Tief im Her zen, Ge zei ten der Liebe, Ha fen der Träume, Ufer 

der Hoff nung und die Gar ten-Eden-Tri lo gie: Blüte der Tage, Dunkle Ro sen, 
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Für Stacie
Eine Mut ter tut gut da ran, die Frau zu lie ben, 
die ihr Sohn liebt.
Doch es ist ein wun der vol les Ge schenk, 
die Frau gern zu ha ben, 
die zur ei ge nen Toch ter wird.
Danke für die ses Ge schenk.





Eine Mut ter pfl anze wird aus schließ lich he ran ge zo gen, 
um Steck linge zu lie fern. Sie kann so ge züch tet wer den, 
wie es für die Pro duk tion von Steck lin gen am güns tigs ten ist, 
wäh rend Zier pfl an zen für den Gar ten un an ge tas tet blei ben 
kön nen.

AM E RI CAN HORT ICULTURE SO CIETY

PFLAN ZEN VER MEH RUNG

Wenn du auf der Su che nach Ge heim nis sen bist, 
so halte dort nach ih nen Aus schau, 
wo Kum mer und Freude sind.

GE ORGE HER BERT
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Pro log

Mem phis, Ten nes see
De zem ber 1892

Sie klei dete sich sorg fäl tig an und ach tete da bei so ge nau auf 
Ein zel hei ten ih rer Er schei nung, wie sie es seit Mo na ten nicht 
mehr ge tan hatte. Ihre Kam mer zofe war schon vor Wo chen da-
von ge lau fen, und sie konnte und wollte keine neue ein stel len. 
Also ver brachte sie selbst eine Stunde mit der Brenn schere – 
wie in den Jah ren, be vor sie von vorn und hin ten be dient wor-
den war – und kräu selte und fri sierte ihr frisch ge wa sche nes 
Haar mit pein li cher Ge nau ig keit.

Im Laufe des lan gen, trü ben Herbs tes hatte es sei nen hel len 
Gold schim mer ver lo ren, doch sie wusste, wel che Mit tel chen 
und Wäs ser chen sei nen Glanz zu rück brin gen wür den, in wel-
che Tie gel chen sie grei fen musste, um fal sches Rot auf ihre Wan-
gen, ihre Lip pen zu le gen.

Sie kannte alle Tricks. Wie sonst hätte sie ei nen Mann wie 
Re gi na ld Har per auf sich auf merk sam ma chen kön nen? Wie 
sonst hätte sie ihn dazu brin gen kön nen, sie zu sei ner Ge lieb-
ten zu ma chen?

Sie würde er neut auf alle diese Tricks zu rück grei fen, dachte 
Am elia, um ihn noch ein mal zu be zir zen, da mit er tat, was ge-
tan wer den musste.

Er war nicht ge kom men – in all die ser Zeit, all die sen Mo na-
ten war er nicht zu ihr ge kom men. So war sie ge zwun gen ge we-
sen, ihm an seine Ge schäfts ad res sen Nach rich ten zu sen den, in 
de nen sie ihn an fl ehte, sie auf zu su chen. Er hatte sie ig no riert.

Ig no riert, nach al lem, was sie ge tan hatte, nach al lem, was sie 
ge we sen war, nach al lem, was sie ver lo ren hatte.

Was war ihr an de res üb rig ge blie ben, als ihm wei tere Zei-
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len zu schrei ben, und zwar nach Hause? An das große Har per 
House, in dem seine blei che Gat tin das Re gi ment führte. In das 
eine Ge liebte nie mals ei nen Fuß set zen konnte.

Hatte sie ihm nicht al les ge ge ben, was er sich wün schen, was 
er be geh ren konnte? Sie hatte ih ren Kör per feil ge bo ten für die 
kom for table Ein rich tung die ses Hau ses, für die An nehm lich-
keit von Haus per so nal, für den Tand wie die Per len ohr ge hän-
ge, die sie nun an ih ren Oh ren be fes tigte.

Kein ho her Preis für ei nen Mann von sei nem For mat und 
sei nem Reich tum, und da rauf hatte sich einst ihr Ehr geiz be-
schränkt. Sie hatte nur ei nen Mann ge wollt und das, was er ihr 
ge ben konnte. Doch er hatte ihr mehr ge schenkt, als ei ner von 
ih nen bei den er war tet hatte. Der Ver lust da von war mehr, als 
sie er tra gen konnte.

Wa rum war er nicht ge kom men, um sie zu trös ten? Um mit 
ihr zu trau ern?

Hatte sie sich je mals be klagt? Hatte sie ihn je im Bett ab ge-
wie sen? Oder auch nur ein mal die an de ren Frauen er wähnt, 
die er sich hielt?

Sie hatte ihm ihre Ju gend ge op fert und ihre Schön heit. Und, 
so wie es aus sah, ihre Ge sund heit.

Und nun würde er sie im Stich las sen? Sich von ihr ab wen-
den – jetzt?

Sie sag ten, das Baby sei bei der Ge burt nicht am Le ben ge we-
sen. Eine Tot ge burt, hatte es ge hei ßen. Ein tot ge bo re nes Mäd-
chen, das in ihr ge stor ben war.

Aber …
Hatte sie nicht ge spürt, wie es sich be wegte? Ge spürt, wie es 

trat und un ter ih rem Her zen le ben dig wurde? In ih rem Her zen. 
Die ses Kind, das sie nicht ge wollt hatte, das ihr Ein und Al les ge-
wor den war. Ihr Le ben. Der Sohn, den sie in sich groß zog.

Der Sohn, der Sohn, dachte sie nun, wäh rend ihre Fin ger an 
den Knöp fen ih res Ge wan des zupf ten. Im mer wie der form ten 
ihre an ge mal ten Lip pen diese Wör ter.
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Sie hatte ihn schreien ge hört. Ja, ja, sie war sich si cher. Manch-
mal hörte sie ihn im mer noch schreien, in der Nacht, er schrie 
nach ihr, da mit sie kam und ihn trös tete.

Doch wenn sie ins Kin der zim mer ging, in das Bett chen 
schaute, war es leer. So leer wie ihr Mut ter schoß.

Sie sag ten, sie sei ver rückt. Oh, sie hörte, was die Dienst bo-
ten, die noch üb rig wa ren, fl üs ter ten; sie sah, wie sie sie an schau-
ten. Doch sie war nicht ver rückt.

Nicht ver rückt, nicht ver rückt, dachte sie, als sie in dem 
Schlaf zim mer auf und ab lief, das sie einst wie ei nen Pa last der 
Sinn lich keit be han delt hatte.

Nun wurde die Bett wä sche nur noch sel ten ge wech selt, und 
die Vor hänge wa ren stets fest zu ge zo gen, um die Stadt aus zu-
sper ren. Und es ver schwan den Dinge. Ihre Dienst bo ten wa ren 
Diebe. Oh, sie wusste, dass sie Diebe und Ha lun ken wa ren. Und 
Spi one.

Sie be ob ach te ten sie, und sie fl üs ter ten.
Ei nes Nachts wür den sie sie in ih rem Bett um brin gen. Ei nes 

Nachts.
Vor lau ter Angst da vor konnte sie nicht schla fen. Konnte 

nicht schla fen we gen der Schreie ih res Soh nes in ih rem Kopf. 
Er rief nach ihr. Rief nach ihr.

Sie war zu der Voo doo-Pries te rin ge gan gen, er in nerte sie sich 
selbst. War zu ihr ge gan gen, um Schutz zu er hal ten und Wis sen. 
Für bei des hatte sie mit dem Ru bin arm band be zahlt, das Re gi-
nald ihr ein mal ge schenkt hatte. Mit den Stei nen, die sich wie blu-
tige Her zen vor dem ei si gen Glit zern von Di a man ten ab ho ben.

Sie hatte für das Schutz a mu lett be zahlt, das sie un ter ih rem 
Kopf kis sen auf be wahrte, und in ei nem Sei den beut el chen über 
ih rem Her zen. Sie hatte be zahlt, teuer be zahlt, für den Wie der-
auf er ste hungs zau ber. Ei nen Zau ber, der ver sagt hatte.

Weil ihr Kind lebte. Das war das Wis sen, das die Voo doo-
Pries te rin ihr ge schenkt hatte, und es war mehr wert als zehn-
tau send Ru bine.
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Ihr Klei ner lebte, er lebte, und jetzt galt es, ihn zu fi n den. Es 
galt, ihn zu ihr zu rück zu brin gen, wo er hin ge hörte.

Re gi na ld musste ihn fi n den, musste da für be zah len, egal, wie 
hoch die Summe war.

Sachte, sachte, warnte sie sich selbst, als sie den Schrei in 
ih rem Hals po chen fühlte. Er würde ihr nur glau ben, wenn sie 
ru hig blieb. Er würde nur auf sie hö ren, wenn sie schön war.

Schön heit ver führte die Män ner. Mit Schön heit und Char-
me konnte eine Frau be kom men, was im mer sie wollte.

Sie wandte sich zum Spie gel und sah, was sie da rin se hen 
musste. Schön heit, Char me, An mut. Sie sah nicht, dass das rote 
Kleid an den Brüs ten schlaff he run ter hing, sich an den Hüf ten 
aus beulte und ihre blei che Haut in ei nem fah len Gelb er schei-
nen ließ. Der Spie gel zeigte die wirr he rab fal len den Lo cken, die 
allzu strah len den Au gen und das grelle Rouge auf den Wan gen, 
doch ihre Au gen, Am e li as Au gen, sa hen nur, was sie einst ge we-
sen war.

Jung und schön, be geh rens wert und ge ris sen.
Also ging sie nach un ten, um auf ih ren Ge lieb ten zu war ten, 

und sang leise vor sich hin: »La ven del ist blau, Lalilu. La ven del 
ist grün.«

Im Sa lon brannte ein Feuer, und die Gas lam pe war an ge zün-
det wor den. Die Dienst bo ten wür den also eben falls vor sich tig 
sein, dachte Am elia mit ei nem ver knif fe nen Lä cheln. Sie wuss-
ten, dass der gnä dige Herr er war tet wurde, und der gnä dige 
Herr be stimmte über die Fi nan zen.

Ganz egal, sie würde Re gi na ld sa gen, dass sie ge hen muss-
ten, al le samt, und dass an ih rer Stelle an dere ein ge stellt wer den 
muss ten.

Und sie wollte ein Kin der mäd chen für ih ren Sohn, für Ja-
mes, wenn sie ihn wie der hatte. Eine Irin. Irin nen gin gen fröh-
lich mit Ba bys um, glaubte sie. Sie wollte, dass ihr James eine 
fröh li che Kin der stube hatte.

Ob wohl sie den Whis key auf der An richte an starrte, schenk-
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te sie sich ein klei nes Glas Wein ein. Sie ließ sich nie der, um zu 
war ten.

Ihre Ner ven be gan nen zu fl at tern, wäh rend die Zeit vor-
rückte. Sie trank ein zwei tes Glas Wein, dann ein drit tes. Als 
sie durch das Fens ter Re gi na lds Kut sche hal ten sah, ver gaß sie, 
vor sich tig und ru hig zu blei ben, und fl og zur Tür.

»Re gi na ld, Re gi na ld.« Kum mer und Ver zweifl  ung spran gen 
aus ih rem Mund wie Schlan gen, zi schend und zap pelnd. Sie 
warf sich an sei nen Hals.

»Be herrsch dich, Am elia.« Seine Hände schlos sen sich um 
ihre kno chi gen Schul tern, scho ben sie von sich. »Was wer den 
die Nach barn sa gen?«

Er schloss rasch die Tür, und auf sei nen schar fen Blick hin 
has tete eine be reitste hende Be diens tete her bei, um ihm Hut 
und Geh stock ab zu neh men.

»Das ist mir egal! Oh, wa rum bist du nicht frü her ge kom-
men? Ich habe dich so ge braucht. Hast du meine Briefe be-
kom men? Die Dienst bo ten, sie lü gen. Sie ha ben sie nicht ab ge-
schickt. Ich bin hier eine Ge fan gene.«

»Red kei nen Un sinn.« Ein fl üch ti ger Wi der wil len huschte 
über Re gi na lds Ge sicht, als er ih ren nächs ten Ver such, ihn zu 
um ar men, ab wehrte. »Wir hat ten ver ein bart, dass du nie mals 
ver su chen wür dest, mich zu Hause zu er rei chen, Am elia.«

»Du bist nicht ge kom men. Ich war al lein. Ich …«
»Ich hatte zu tun. Aber nun komm. Setz dich. Nimm dich 

zu sam men.«
Doch im mer noch hing Am elia an sei nem Arm, als er sie in 

den Sa lon führte.
»Re gi na ld. Das Baby. Das Baby.«
»Ja, ja.« Er be freite sich von ihr und schob sie auf ei nen Stuhl. 

»Eine be dau er li che Sa che«, sagte er, wäh rend er zur An richte hi-
nü ber ging, um sich ei nen Whis key ein zu schen ken. »Der Arzt hat 
ge sagt, es war nichts zu ma chen, und du brauch test Ruhe und 
Er ho lung. Ich habe ge hört, du hät test dich nicht wohl ge fühlt.«
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»Lü gen. Das ist al les Lüge.«
Er wandte sich ihr zu; sein Blick re gist rierte ihr Ge sicht, 

das schlecht sit zende Kleid. »Ich kann selbst se hen, dass es dir 
nicht gut geht, Am elia. Viel leicht ein we nig See luft, denke ich, 
das würde dir gut tun.« Sein Lä cheln war kühl, als er sich an 
den Ka min sims lehnte. »Wie würde dir eine O ze an ü ber fahrt 
ge fal len? Ich glaube, das wäre ge nau das Rich tige, um deine 
Ner ven zu be ru hi gen und deine Ge sund heit wie der her zu  stel-
len.«

»Ich will mein Kind. Er ist al les, was ich brau che.«
»Das Kind ist tot.«
»Nein, nein, nein!« Am elia sprang er neut auf, um sich an ihn 

zu klam mern. »Sie ha ben ihn ge stoh len. Er lebt, Re gi na ld. Un-
ser Kind lebt. Der Arzt, die Heb amme, sie ha ben al les ge plant. 
Ich weiß jetzt al les, ich ver stehe al les. Du musst zur Po li zei ge-
hen, Re gi na ld. Dort wer den sie dir zu hö ren. Du musst be zah-
len, ganz gleich, wie viel Lö se geld sie ver lan gen.«

»Das ist Irr sinn, Am elia.« Ge walt sam löste er ihre Hand von 
sei nem Rock auf schlag, strich dann über die Fal ten, die ihre Fin-
ger in dem Stoff hin ter las sen hat ten. »Ich werde ganz be stimmt 
nicht zur Po li zei ge hen.«

»Dann tue ich es. Mor gen gehe ich hin.«
Nun ver schwand so gar sein kal tes Lä cheln, bis sein Ge sicht 

wie ver stei nert war. »Nichts der glei chen wirst du tun. Du be-
kommst eine Über fahrt nach Eu ropa und zehn tau send Dol lar, 
mit de nen du dir in Eng land ein neues Le ben auf bauen kannst. 
Das wer den meine Ab schieds ge schenke für dich sein.«

»Ab schied?« Am elia tas tete nach ei ner Arm lehne und sank 
auf ei nen Stuhl, als ihre Beine un ter ihr nach ga ben. »Du … du 
könn test mich jetzt ver las sen?«

»Zwi schen uns kann es nichts mehr ge ben. Ich küm mere 
mich da rum, dass du gut un ter ge bracht wirst, und ich glaube, 
dass die See reise dich wie der auf die Beine brin gen wird. In Lon-
don musst du ei nen an de ren Be schüt zer fi n den.«
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»Wie kann ich nach Lon don fah ren, wenn mein Sohn …«
»Du fährst«, un ter brach Re gi na ld sie und nippte an sei nem 

Drink. »Oder du be kommst gar nichts von mir. Du hast kei nen 
Sohn. Du hast nichts au ßer dem, was dir zu ge ben ich für rich-
tig er achte. Die ses Haus und al les, was da rin ist, die Klei der auf 
dei nem Leib, der Schmuck, den du trägst, das al les ge hört mir. 
Es wäre klug von dir, dich da ran zu er in nern, wie leicht ich es 
dir weg neh men kann.«

»Weg neh men«, fl üs terte Am elia, und ir gend et was in sei nem 
Ge sicht, et was in ih rem zer split ter ten Ver stand ließ sie die Wahr-
heit er ken nen. »Du willst mich los wer den, weil … du weißt es. 
Du hast das Baby ge nom men!«

Re gi na ld mus terte sie, wäh rend er sei nen Whis key aus trank. 
Dann stellte er das leere Glas auf den Ka min sims. »Glaubst du, 
ich würde ei nem Ge schöpf wie dir er lau ben, mei nen Sohn groß-
zu zie hen?«

»Mei nen Sohn!« Am elia sprang er neut auf, die Hände wie 
Klauen ge krümmt.

Die Ohr feige ließ sie in ne hal ten. In den zwei Jah ren, in de-
nen Re gi na ld ihr Be schüt zer ge we sen war, hatte er nie die Hand 
ge gen sie er ho ben.

»Hör mir jetzt zu, und zwar ge nau. Es wird nicht he raus kom-
men, dass mein Sohn ein Bas tard ist, der Sohn ei ner Hure – das 
werde ich nicht zu las sen. Er wird in Har per House auf wach sen, 
als mein recht mä ßi ger Erbe.«

»Deine Frau …«
»… tut, wie ihr ge hei ßen. Und das wirst du auch, Am elia.«
»Ich gehe zur Po li zei.«
»Um dort was zu er zäh len? Der Arzt und die Heb amme, die 

bei dir wa ren, wer den at tes tie ren, dass du von ei nem tot ge bo-
re nen Mäd chen ent bun den wur dest; an dere wer den zu gleich 
at tes tie ren, dass meine Frau ei nen ge sun den Jun gen zur Welt ge-
bracht hat. Dein Ruf, Am elia, wird ge gen mei nen nicht an kom-
men, ebenso we nig wie gegen den von Arzt und Heb amme. 
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Deine ei ge nen Dienst bo ten wer den es be zeu gen, und auch, 
dass du krank warst und dich merk wür dig ver hal ten hast.«

»Wie kannst du so et was tun?«
»Ich brau che ei nen Sohn. Glaubst du, ich habe dich aus Zu-

nei gung aus er wählt? Du bist jung und ge sund – oder warst es 
zu min dest. Ich habe dich be zahlt, und zwar gut be zahlt, für dei-
ne Dienste. Auch für die sen er hältst du eine Ent schä di gung.«

»Du wirst ihn mir nicht vor ent hal ten. Er ge hört mir.«
»Nichts ge hört dir au ßer dem, was ich dir ge währe. Du selbst 

hät test dich doch sei ner ent le digt, wenn du die Ge le gen heit dazu 
ge habt hät test. Du wirst auf kei nen Fall in seine Nähe kom men, 
we der heute noch ir gend wann spä ter. In drei Wo chen geht dein 
Schiff. Ein Gut ha ben von zehn tau send Dol lar wird auf dein 
Konto ein ge zahlt. Bis da hin ge hen deine Rech nun gen zur Be-
zah lung wei ter hin an mich. Das ist al les, was du be kommst.«

»Ich bringe dich um!«, schrie Am elia, als Re gi na ld sich an-
schickte, den Sa lon zu ver las sen.

Zum ers ten Mal seit sei ner An kunft sah Re gi na ld amü siert 
aus. »Du bist gro tesk. Aber das sind Hu ren im All ge mei nen. Ich 
ver si chere dir ei nes: Wenn du in meine Nähe oder in die mei ner 
Fa mi lie kommst, Am elia, lasse ich dich ver haf ten und in eine 
An stalt für kri mi nelle Geis tes kranke ste cken.« Er winkte der 
Be diens te ten, sei nen Hut und Stock zu brin gen. »Das würde 
dir nicht ge fal len.«

Am elia schrie, riss an ih ren Haa ren und ih rem Kleid, schrie, 
bis ihr von den ei ge nen Nä geln das Blut über die Haut rann.

Und ver lor den Ver stand.
Als sie in ih rem zer ris se nen Kleid die Treppe hi nauf ging, 

summte sie ein Schlafl  ied.



17

Ers tes Ka pi tel 

Har per House
De zem ber 2004

Die Mor gen däm me rung, voll er wa chen der Ver spre chen, war 
ihre liebste Zeit zum Jog gen. Das Lau fen selbst war ein fach et-
was, das es zu er le di gen galt, drei mal in der Wo che, wie jede 
an dere Auf gabe oder Ver pfl ich tung. Ro sa lind Har per tat, was 
ge tan wer den musste.

Sie lief ih rer Ge sund heit zu liebe. Eine Frau, die ge rade ih-
ren fünfund vier zigs ten Ge burts tag be gan gen – in die sem Al ter 
konnte sie wohl kaum sa gen ge fei ert – hatte, musste auf ihre Ge-
sund heit ach ten. Sie lief, um stark zu blei ben, denn stark wollte 
und musste sie sein. Und sie lief aus Grün den der Ei tel keit. Ihr 
Kör per würde nie mehr so sein wie mit zwan zig oder we nigs-
tens mit drei ßig, aber, bei Gott, es würde der beste Kör per sein, 
den eine Fünfund vier zig jäh ri ge ha ben konnte.

Sie hatte kei nen Ehe mann, kei nen Ge lieb ten, doch sie hatte 
ein Image zu ver tei di gen. Sie war eine Har per, und die Har pers 
hat ten ih ren Stolz.

Aber, Him mel noch mal, die ses Trai ning war eine Schin -
derei.

We gen der küh len Mor gen luft mit ei nem Sport an zug be klei-
det, schlüpfte sie durch die Bal kon tür aus ih rem Schlaf zim mer. 
Im Haus schlief noch al les. Ihr Haus, das zu leer ge we sen war, 
war nun wie der be wohnt und nur noch sel ten ganz still.

Da war Da vid, ihr Er satz sohn, der das Haus in Ord nung 
hielt, ihr Ge sell schaft leis tete, wenn sie Un ter hal tung brauchte, 
und sich zu rück zog, wenn sie al lein sein wollte.

Nie mand kannte ihre Stim mun gen so gut wie Da vid.
Und da war Stella mit ih ren bei den pracht vol len Jun gen. Es 
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war ein gu ter Tag ge we sen, dachte Roz, wäh rend sie auf dem 
Bal kon ein paar Lo cke rungs übun gen machte, ein gu ter Tag, an 
dem sie Stella Rot hchild als Ge schäfts füh re rin ih rer Gärt ne rei 
ein ge stellt hatte.

Na tür lich würde Stella in nicht allzu lan ger Zeit um zie hen 
und die sü ßen Jun gen mit neh men. Doch auch wenn sie erst 
mit Log an ver hei ra tet sein würde – und pass ten die bei den 
nicht wun der bar zu sam men? –, wür den sie nur ein paar Ki lo-
me ter ent fernt woh nen.

Hayley würde noch da sein und das Haus mit ju gend li cher 
Ener gie er fül len. Es war ein wei te rer Glücks tref fer ge we sen, au-
ßer dem eine un be stimmte, ent fernte Ver bin dung zu ih rer Fa-
mi lie, die Hayley, da mals im sechs ten Mo nat schwan ger, auf 
ihre Tür schwelle ge führt hatte. In Hayley hatte Roz die Toch ter, 
nach der sie sich ins ge heim ge sehnt hatte, und noch dazu eine 
En kel toch ter eh ren hal ber in der rei zen den klei nen Lily.

Ihr war nicht be wusst ge we sen, wie ein sam sie ge we sen war, 
dachte Roz, bis diese Mäd chen ka men und die Leere aus füll-
ten. Nach dem zwei ih rer drei ei ge nen Söhne aus ge zo gen wa ren, 
war das Haus zu groß, zu still ge wor den. Und ei nem Teil von 
ihr graute vor dem Tag, an dem Har per, ihr Erst ge bo re ner, ihr 
Fels, das ei nen Stein wurf vom Haupt haus ent fernte Gäs te haus 
ver las sen würde.

Aber so war das Le ben. Nie mand wusste bes ser als eine Gärt-
ne rin, dass das Le ben nie mals still stand. Zyk len wa ren not wen-
dig, denn ohne sie gab es keine Blüte.

Roz trabte ge mäch lich die Treppe hi nun ter und freute sich 
da ran, wie der Früh ne bel ih ren win ter li chen Gar ten ein hüllte. 
Sieh, wie hübsch ihr Wo llziest mit sei nen wei chen, silb ri gen Blät-
tern war, die der Tau be deckte. Und die Vö gel muss ten die ro-
ten Früchte an ih rer Ap fel bee re erst noch für sich ent de cken.

Im Ge hen – um ih ren Mus keln Zeit zu ge ben, warm zu wer-
den, und um sich an ih rem Gar ten er er freuen – um run dete 
sie das Haus.
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Auf dem Weg die Ein fahrt hi nun ter stei gerte sie ihr Tempo 
zum Lauf schritt. Sie war eine große, ger ten schlanke Frau mit 
kurz ge schnit te nem schwar zem Haar. Ihr Blick aus war men, 
whis key brau nen Au gen wan derte über das Grund stück – die 
hoch ge wach se nen Mag no lien, die gra zi len Hart rie gel, die An-
ord nung von Zier sträu chern, das Meer von Stief müt ter chen, die 
sie erst vor ein paar Wo chen ge pfl anzt hatte, und die Beete, die 
noch ein we nig war ten wür den, bis sie zu blü hen be gan nen.

Für Roz gab es im gan zen west li chen Ten nes see keine Gar ten-
an lage, die der von Har per House das Was ser rei chen konnte. 
Ebenso wie es kein Haus gab, das sich mit der wür de vol len Ele-
ganz ih res An we sens zu mes sen ver mochte.

Aus rei ner Ge wohn heit wandte sie sich am Ende der Ein-
fahrt um und lief auf der Stelle, um das Haus im weiß schim-
mern den Ne bel ein ge hend zu be trach ten.

Es sah vor nehm aus, dachte sie, mit sei nem Stil mix aus grie-
chi schem Klas si zis mus und Go tik und dem war men gel ben 
Stein, der die sau be ren wei ßen Holz bal ken sanft ab mil der te. 
Seine Dop pel trep pe führte zum Bal kon em por, der um den ers-
ten Stock he rum lief, und diente dem über dach ten Ein gangs por-
tal im Erd ge schoss als Krone.

Roz liebte die ho hen Fens ter, das durch bro chene Holz werk 
am Ge län der des zwei ten Stocks, die schiere Größe des Hau ses 
und das Erbe, für das es stand. Sie hatte es hoch ge schätzt, es 
ge pfl egt und da für ge ar bei tet, seit es nach dem Tod ih rer El-
tern in ihre Hände ü ber ge gan gen war. Hier hatte sie ihre Söhne 
groß ge zo gen, und nach dem Ver lust ih res Man nes hatte sie hier 
ge trau ert.

Ei nes Ta ges würde sie es an Har per wei ter ge ben, so wie es 
ihr selbst zu ge fal len war. Und sie dankte Gott für die Ge wiss-
heit, dass ihr Sohn sich ebenso da rum küm mern und es lie ben 
würde wie sie.

Was es sie ge kos tet hatte, war nichts, ver gli chen mit dem, 
was es ihr schenkte, selbst in die sem ei nen Mo ment, in dem 
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sie am Ende der Ein fahrt stand und durch den Mor gen ne bel 
zu rück schaute.

Doch da von, dass sie hier stand, wur den ihre fünf Ki lo me ter 
nicht ge lau fen. Sie wandte sich nach Wes ten und hielt sich ganz 
am Rand der Straße, ob wohl zu so frü her Stunde we nig bis gar 
kein Ver kehr herr schen würde.

Um sich von der Müh sal des Trai nings ab zu len ken, be gann 
sie, die Liste der Dinge durch zu ge hen, die sie sich für die sen Tag 
vor ge nom men hatte.

Sie hatte ei nige gute Säm linge für ein jäh rige Pfl an zen he ran-
ge zo gen, die nun so weit sein müss ten, dass man ihre Keim blät-
ter ent fer nen konnte. Sie musste alle Säm linge auf An zei chen 
der Um fall krank heit un ter su chen. Von den äl te ren Pfl an zen 
wür den ei nige fer tig zum Pi kie ren sein.

Und, er in nerte sie sich, Stella hatte um mehr Ama ryl lis ge be-
ten, um mehr Pfl anz töp fe für vor ge trie be ne Blu men zwie beln, 
mehr Kränze und Weih nachts ster ne für den Ver kauf in der 
Weih nachts zeit. Hayley konnte das Win den der Kränze über-
neh men; sie war sehr ge schickt mit ih ren Hän den.

Dann musste sich noch je mand um die im Frei land ge wach-
se nen Weih nachts bäume und Stech pal men küm mern. Gott sei 
Dank konnte sie diese Auf gabe Log an über las sen.

Sie musste Har per fra gen, ob noch mehr von den Weih-
nachts kak teen, die er ver e delt hatte, ver kaufs fer tig wa ren. Sie 
wollte auch ein paar für sich selbst ha ben.

All diese An ge le gen hei ten der Gärt ne rei gin gen ihr durch 
den Kopf, ge rade als sie an ih rem Be trieb vor bei lief. Es reizte 
sie – wie im mer – von der Straße in die Kies auf fahrt ab zu bie-
gen, um ei nen aus gie bi gen Al lein gang durch das zu un ter neh-
men, was sie aus dem Nichts auf ge baut hatte.

Stella hatte sich an läss lich der Weih nachts sai son mäch tig ins 
Zeug ge legt, stellte Roz er freut fest. Vor dem fl a chen Ge bäude, 
das als Ein gang zum Ver kaufs be reich diente, hatte sie grüne, 
rosa, weiße und rote Weih nachts ster ne zu ei nem weih nacht li-
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chen Far ben meer grup piert. An die Tür hatte sie noch ei nen 
Kranz ge hängt und mit klei nen wei ßen Lich tern de ko riert, und 
die kleine Weymouths kie fer, die sie aus dem Frei land aus ge gra-
ben hatte, stand ge schmückt auf der vor de ren Ve randa.

Weiße Stief müt ter chen, glän zende Stech pal men, win ter har-
ter Sal bei mach ten das Ganze noch in te res san ter und wür den 
das Weih nachts ge schäft wei ter in Schwung brin gen.

Roz wi der stand der Ver su chung und lief wei ter die Straße 
hi nun ter.

Sie musste et was von ih rer Zeit ab zwa cken, um den Rest ih-
rer Weih nachts ein käu fe zu er le di gen, wenn nicht heute, dann 
un be dingt spä ter in die ser Wo che. We nigs tens ein biss chen. Es 
galt, Weih nachts fei ern zu be su chen; au ßer dem war da noch die 
Feier, die sie selbst ge ben wollte. Es war schon eine Weile her, 
seit sie im gro ßen Stil zu sich nach Hause ein ge la den hatte.

Die Schei dung, räumte sie ein, war zu min dest teil weise 
Schuld da ran. Ihr war kaum da nach ge we sen, Par tys zu ge ben, 
als sie sich dumm und ver letzt fühlte und ihre tö richte, gnä di-
ger weise kurze Ver bin dung mit ei nem Lüg ner und Be trü ger ihr 
mehr als nur ein we nig pein lich war.

Doch nun war es an der Zeit, dies ab zu ha ken, hielt sie sich 
vor Au gen, ebenso wie sie den Kerl ab ge hakt hatte. Bryce Clerk 
war zu rück in Mem phis – umso wich ti ger war es, dass sie ihr 
Le ben, öf fent lich und pri vat, ge nau so lebte, wie sie es wollte.

An der Zwei ein halb-Ki lo me ter-Mar kie rung, die für sie ein 
al ter, vom Blitz ge trof fe ner Hi cko ry baum dar stellte, machte 
sie sich auf den Rück weg. Von dem leich ten Ne bel wa ren ihr 
Haar und ihr Sweat shirt feucht, doch ihre Mus keln fühl ten sich 
warm und lo cker an. Es war eine Sau e rei, sin nierte sie, dass al-
les, was über das Trai nie ren ge sagt wurde, stimmte.

Sie er spähte ein Reh, das ge mäch lich die Straße über querte, 
im di cken Win ter fell und mit wach sa men Au gen, die auf grund 
der Stö rung durch ei nen Men schen Alarm be reit schaft sig na li-
sier ten.
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Du bist schön, dachte Roz, die wäh rend die ses letz ten Ki lo-
me ters ein we nig keuchte. Aber halt dich bloß fern von mei-
nen Gär ten. Im Geiste machte sie sich eine wei tere No tiz, dass 
die Gär ten noch mals mit Wild ab wehr mit tel be han delt wer den 
muss ten, be vor das Reh und seine Ge fähr ten be schlos sen, auf 
ei nen Im biss vor bei zu kom men.

Roz bog ge rade wie der in die Ein fahrt ein, als sie ge dämpfte 
Schritte ver nahm; dann sah sie, wie ihr je mand ent ge gen kam. 
Selbst im Ne bel hatte sie keine Schwie rig kei ten, den an de ren 
Früh auf ste her zu er ken nen.

Beide blie ben ste hen und lie fen auf der Stelle, und sie grinste 
ih ren Sohn an. »Heute mit den Hüh nern auf ge stan den.«

»Ich dachte, ich ma che mich mal früh ge nug auf, um dich zu 
er wi schen.« Har per fuhr sich mit der Hand durch das dunkle 
Haar. »Die gan zen Thanksgiving fei ern, dann dein Ge burts tag – 
ich habe mir über legt, dass ich die über schüs si gen Pfunde bes-
ser wie der ab trai nie re, be vor Weih nach ten zu schlägt.«

»Du nimmst doch nie ein Gramm zu. Es ist zum Ver zwei-
feln.«

»Ich fühle mich schlaff.« Er ließ die Schul tern krei sen, rollte 
dann mit den Au gen, die whis key braun wie die ih ren wa ren, 
und lachte. »Au ßer dem muss ich doch mit mei ner Mama mit-
hal ten.«

Er sah aus wie sie. Es ließ sich nicht leug nen, dass sie ihm 
ihre Ge sichts züge ver macht hatte. Doch wenn er lä chelte, sah 
sie sei nen Va ter. »Den Tag möchte ich er le ben, Junge. Wie weit 
läufst du?«

»Wie weit warst du?«
»Fünf Ki lo me ter.«
Ein Grin sen huschte über Har pers Ge sicht. »Dann ma che 

ich sechs.« Im Wei ter lau fen tät schelte er ihr leicht die Wange.
Ich hätte sie ben sa gen sol len, um ihn zu är gern, dachte Roz 

ki chernd und ging zum Ab küh len im Schritt tempo die Ein-
fahrt hi nauf.
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Das Haus er hob sich schim mernd aus dem Ne bel. Roz dach-
te: Gott sei Dank, das hät ten wir noch ein mal ge schafft. Da mit 
um run dete sie das Haus, um dort hi nein zu ge hen, wo sie es ver-
las sen hatte.

Im Haus war im mer noch al les still – und wun der voll. Und 
es spukte.

Roz hatte ge duscht, ihre Ar beits klei dung an ge zo gen und 
ging ge rade die Haupt trep pe in der Mitte der bei den Flü gel des 
Hau ses hi nun ter, als sie hörte, wie sich zum ers ten Mal an die-
sem Tag et was regte.

Stel las Jun gen, die sich für die Schule fer tig mach ten, Lily, die 
nach ih rem Früh stück ver langte. An ge nehme Ge räu sche, dach-
te Roz. Ge schäf tige Fa mi li en ge räu sche, die sie ver misst hatte.

Na tür lich hatte sie erst vor ein paar Wo chen das Haus voll 
ge habt, als alle ihre Söhne zu Thanksgiving und zu ih rem Ge-
burts tag nach Hause ge kom men wa ren. Aus tin und Mason wür-
den zu Weih nach ten wie der kom men. Mehr konnte sich eine 
Mut ter von er wach se nen Söh nen nicht wün schen.

Wäh rend sie he ran wuch sen, hatte es, weiß Gott, häu fi g Zei-
ten ge ge ben, in de nen sie sich nach ein we nig Ruhe ge sehnt hat-
te. Nur eine Stunde völ li gen Frie dens, wäh rend der sie nichts Auf-
re gen de res zu tun hatte, als in ei nem hei ßen Bad zu ver sin ken.

Da nach hatte sie da ge gen zu viel Zeit ge habt. Zu viel Ruhe, 
zu viel lee ren Raum. Das hatte schließ lich dazu ge führt, dass 
sie ei nen aal glat ten Mist kerl hei ra tete, der sich an ih rem Geld 
be diente, da mit er die Bett häs chen be ein dru cken konnte, mit 
de nen er sie be trog.

Ge sche hen ist ge sche hen, rief Roz sich ins Ge dächt nis. Und 
es führte zu nichts, län ger da rü ber nach zu den ken.

Sie ging in die Kü che, wo Da vid be reits ir gend et was in ei ner 
Schüs sel ver quirlte und der ver füh re ri sche Duft von Kaf fee in 
der Luft lag.

»Mor gen, meine Schöne. Wie geht’s?«
»Zu al len Schand ta ten be reit.« Roz ging zu ei nem Schrank, 
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